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Von Ernst Paul 
Ich möchte zunächst Ihnen, Herr Vorsitzender, und dem Collegium Caro-
linum sehr dafür danken, daß Fragen der Industrieentwicklung in den böh-
mischen Ländern und im Zusammenhang damit auch die damit verbundenen 
sozialen Probleme im Rahmen einer wissenschaftlichen Tagung behandelt 
werden. 
Es ist von großem Vorteil, daß wir uns hier auf dem Boden der Bundes-
republik zu Erörterungen solcher Art zusammenfinden. Denke ich an die 
Jahre zurück, die sehr viele von den Anwesenden und auch ich selbst vor 
1938 in der Heimat politisch bewußt miterlebt haben, so bedaure ich, daß 
es nicht bereits damals dazu gekommen ist, Fragen dieser Art in einem 
solchen — das heißt primär wissenschaftlich bestimmten —Kreis zu erörtern. 
Indes: was geschehen ist, ist geschehen; wir alle — und ich will mich selbst 
hier ausdrücklich einschließen — haben daraus zu lernen und uns zu be-
mühen, daß dergleichen sich nicht mehr wiederholt. 
In dem wissenschaftlichen Kreis, in dem ich mich befinde, bin ich ein 
Außenseiter. Erwarten Sie daher bitte nicht von mir, daß ich einen Vortrag 
wissenschaftlichen Charakters halte. Mein Bestreben kann lediglich sein, 
Sie — und vor allen Dingen die Jüngeren unter Ihnen — anzuregen, sich 
sehr ernsthaft mit den soziologischen und wirtschaftsgeschichtlichen Fragen 
zu befassen, mit denen wir hier zu tun haben. Mit Interesse habe ich dem 
gestrigen Vortrag von Herrn Dr. Oberdorffer2 entnommen, daß wir Quellen 
nützen können, die uns heute — wenn auch unter einem sehr politischen Ge-
sichtswinkel, der nicht der unsere ist — vorgelegt werden. Wir sollten in der 
Tat auf diese Quellen zurückgreifen. Dabei darf nicht vergessen werden, 
daß ein solches Studium nur demjenigen möglich ist, der die tschechische 
Sprache beherrscht. Wir müssen daher wünschen, daß namentlich unsere 
heranwachsende wissenschaftliche Generation sich diese Kenntnis aneignet 
und sorgsam pflegt. Schließlich werden Deutsche und Tschechen immer neben-
einander leben müssen, und das gegenseitige Können der Sprache des Nach-
barn ist eine notwendige Voraussetzung dafür, daß aus diesem Nebenein-
ander wieder ein Miteinander in der Form werden kann, wie man es vom 
menschlichen und europäischen Standpunkt wünschen muß. 
1
 Vortrag, gehalten auf der Arbeitstagung des Collegium Carolinum zur „Industrie-
geschichte der böhmischen Länder", Erlangen am 18. VI. 1960. 
2
 Vgl. Bohemia-Jahrbuch 2, S. 493 ff. 
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überblickt man die Sozialgeschichte der böhmisch-mährischen Länder und 
insbesondere der sudetendeutschen Gebiete von der Wende des 18. zum 
19. Jahrhundert bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges, so gewahrt man, 
daß sich diese Entwicklung auf zwei — wenn ich es so nennen kann — Ver-
elendungsstraßen vollzieht: Auf der einen Seite ist es — was nicht hierher 
gehört — das Bauernelend des ausklingenden Feudalismus, das durch die 
Reformversuche Joseph IL zwar gemildert, keinesfalls aber beseitigt wird, 
auf der anderen Seite handelt es sich um die neue Welle der Verelendung, 
die sich im Gefolge der industriellen Revolution, d.h. bereits bei Aufkommen 
der sogenannten „Manufakturen" ergibt. Die Bauern der Sudetenländer er-
reichen ihre Befreiung um rund 60 Jahre später als die französischen Bauern, 
u. zw. erst durch die bürgerliche Revolution des Jahres 1848. Damit findet 
ein über zwei Jahrhunderte währender Kampf sein Ende, von dem im all-
gemeinen noch viel zu wenig bekannt ist. Wir wissen durch Zimmermann, 
Frantz und Friedrich Engels eine Menge über die deutschen Bauernkriege, 
aber wir wissen fast nichts von den revolutionären Strömungen, die auch 
die Bauern in den sudetendeutschen und den tschechischen Gebieten Böh-
mens und Mährens erfaßt hatte. Immerhin mag erwähnt sein, daß — und 
dies ist wahrscheinlich ein Verdienst der Reformen des Josefinismus — nach 
1848 die Bauern imstande waren, binnen zweier Jahrzehnte die Grund-
entlastung mit der für die damaligen Verhältnisse geradezu enormen Summe 
von 59,8 Millionen Gulden aufzubringen. Es wäre lohnend, einmal zu unter-
suchen, ob und inwieweit die ehemaligen Grundherren, denen diese Kapital-
abfindung über die neugeschaffenen Landeskreditanstalten zufloß, diese Be-
träge für industrielle Investitionen verwendet und die Industrialisierung 
Böhmens und Mährens damit in höherem Tempo vorangetrieben haben, als 
dies ohne die Bauernbefreiung möglich gewesen wäre. Man muß in diesem 
Zusammenhang auch darauf aufmerksam machen, daß zu jenen fast 60 Mil-
lionen Gulden noch weitere 90 Millionen kamen, die von den Ländern Böh-
men und Mähren und Schlesien fast auf einen Schlag flüssig gemacht wur-
den, und die nicht nur den Kapitalbedarf der aufstrebenden Industrie, 
sondern auch — was psychologisch begreiflich ist — Kapitalbedürfnisse 
deckten, die unter normalen Umständen, d. h. bei Nichtvorhandensein dieser 
außergewöhnlichen Zuwendungen vermutlich gar nicht in Erscheinung ge-
treten wären. 
Ich bin einverstanden mit den Darlegungen von Herrn Hassinger3, wo-
nach sich der Übergang von der Manufaktur zur Fabrikation nicht schlag-
artig, sondern allmählich vollzogen hat. In der Tat hat sich bei uns in den 
sudetendeutschen Gebieten — was ich aus eigenem Erleben bestätigen 
kann — das Verlegersystem bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges ge-
halten. Ein Onkel von mir war bis zu diesem Zeitpunkt in meinem Heimat-
ort als Seidenweber tätig und lieferte an einen Verleger nach Aussig. Jede 
Woche pilgerte er zu Fuß mit dem fertigen Stück drei Stunden weit in diese 
6
 Bohemia-Jahrbuch 2, S. 164 ff. 
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Stadt und kehrte mit der Fadenlast auf gleichem Wege wieder zurück. Zu-
hause arbeitete er nicht allein, sondern seine unverheiratete Schwester 
spann für ihn. Es handelte sich also, wenn man so will, um einen handwerk-
lichen Kleinstbetrieb; er konnte nur bestehen, weil er sich auf das Verlags-
system stützte. 
Wenn genügend Zeit dazu wäre, würde es sich lohnen, der Frage nach-
zugehen, inwieweit sich diese, auf das Verlagssystem gestützten manu-
fakturartigen Einrichtungen noch bis in die Zeit zwischen den beiden Welt-
kriegen erhalten haben. Ich denke da an die Schachtelmacher im Adler-
gebirge, die mit einer ganz geringfügigen maschinellen Einrichtung versehen 
waren und fast alles in Handarbeit herstellten. Ähnliches gab es in der Glas-
industrie und wir haben in einigen stillen Seitentälern des Erzgebirges noch 
bis in die dreißiger Jahre hinein vereinzelte Hammerwerke gehabt, die Nä-
gel auf keine andere Weise erzeugten, als dies bereits vor fünf Jahrhun-
derten üblich war. 
Ebenso wichtig wäre es, einmal der sozialen Bedeutung des allmählichen 
Erliegens des Erzbergbaues nachzugehen. Es ist eine erschütternde sozial-
geschichtliche Tragödie, wie tausende berufsstolzer Bergknappen gezwungen 
wurden, auf ein ihnen zunächst unvorstellbares soziales Niveau hinabzu-
steigen. Man hat versucht, den sozialen Notständen im Erzgebirge durch die 
Einführung neuer Gewerbe beizukommen: der Spitzenklöppelei, der Erzeu-
gung von Spielwaren, Musikinstrumenten und Handschuhen; all das waren 
sehr ehrenwerte Versuche, aus eineT verzweifelten Lage schließlich dennoch 
das Beste zu machen. Man muß übrigens sagen, daß unsere Erzgebirgler 
auch in ihren neuen Berufen geradezu Hervorragendes leisteten. So waren 
z. B. die erzgebirgischen Handschuhe weit und breit wegen ihrer ausgezeich-
neten Qualität bekannt. Zur Illustration der Leistungsfähigkeit dieser erz-
gebirgischen Handschuhmacher diene ein persönliches Erlebnis. Als wir 
sudetendeutschen Sozialdemokraten im Winter 1938/39 zur Emigration ge-
zwungen waren, hatte es einer meiner Freunde nicht leicht, nach Norwegen 
zu gelangen. Der norwegische Einwanderungsbeamte erschien zunächst we-
nig geneigt, ihm die Einreiseerlaubnis zu erteilen. Da mein Freund als Be-
ruf sbezeichnung „Handschuhmacher" angegeben hatte, zog der norwegische 
Beamte ein Paar Handschuhe aus der Tasche und legte sie meinem Bekann-
ten mit dem Bemerken zur Prüfung vor, daß es sich um argentinisches Wild-
leder handle. Mein Bekannter konnte ihm sofort nachweisen, daß es sich 
um gewöhnliches Schweinsleder handelte, das lediglich entsprechend prä-
pariert worden war. Diese „Prüfungsaufgabe" entschied über die Frage, ob 
er norwegischen Boden betreten dürfe oder nicht. Diese kleine Episode soll 
das Grundsätzliche sichtbar machen, um das es mir zu tun ist: hier war, auf-
bauend auf einer traditionsreichen Handwerkskultur ein Menschentyp er-
wachsen, der höchste Qualitätsarbeit zu leisten imstande war und der sich 
als Sozialtyp neben dem Maschinenarbeiter bis zum Ende des 1. Drittels 
unseres Jahrhunderts erhalten hat. 
184 
Die soziale Lage dieser Menschen ist allerdings immer schlecht gewesen. 
Wer als Heimarbeiter eine Familie zu erhalten hatte, war nicht nur ge-
zwungen, selbst (praktisch ohne jede zeitliche Begrenzung) zu arbeiten, 
sondern auch seine sämtlichen Familienmitglieder — von der Ehefrau bis 
zu den Kindern — in den Arbeitsprozeß einzuspannen. Wir haben Berichte, 
wonach Heimweber ihr Tagwerk um 4 Uhr früh begannen und bis zur som-
merlichen Abenddämmerung fortsetzten und Entsprechendes wissen wir von 
den Heimarbeitern anderer Herstellungszweige, wie z. B. der Knopf-, Mu-
sikinstrumentenmacher u. dgl. 
Damit ist die Frage der Kinderarbeit berührt. Diese trübe Erscheinung 
hat nicht nur in der Heimarbeit und im Manufaktursystem, sondern auch in 
den Fabriken der Frühzeit der industriellen Erzeugung ihre verhängnis-
volle Rolle gespielt. Es gibt ein Dekret Joseph IL vom 29. November 1786, 
wonach die in Fabriken beschäftigten Kinder mindestens einmal wöchent-
lich gewaschen und gekämmt und zweimal jährlich von einem Arzt unter-
sucht werden sollten . . . Wir wissen nichts davon, ob und inwieweit diese 
gutgemeinte Anordnung befolgt worden ist. Zweifellos war Joseph IL einer 
der wenigen — wenn nicht der einzige — habsburgischen Herrscher, der so 
etwas wie soziales Verständnis hatte; an der Durchführung seiner Refor-
men wurde er jedoch durch die Verständnislosigkeit seiner Umgebung ge-
hindert. Zur Frage der Kinderarbeit gibt es ferner ein Hofdekret vom 11. Ja-
nuar 1842, wonach das Mindestalter der in Fabriksarbeit stehenden Kinder 
mit 12 Jahren festgelegt wurde, es sei denn, daß Kinder bereits 3 Jahre lang 
eine Schule besucht hatten; war dies der Fall, so durften sie bereits mit 
9 Jahren in der Fabrik arbeiten. Kinder von 9—12 Jahren durften täglich 
10, Kinder von 12—16 Jahren täglich 12 Stunden lang beschäftigt werden. 
Aus vielen Betrieben wissen wir aber, daß auch diese Begrenzungen nicht 
eingehalten worden sind. Wir besitzen Zeugnisse in Heimatchroniken und 
ähnlichen Schriften, wonach bereits sechs-, sieben- und achtjährige Kinder 
in Fabriken und Manufakturwerkstätten arbeiteten. Als im Jahre 1848 vor-
übergehend die Pressefreiheit eingeführt wurde, wußte die „Bohemia" zu 
berichten, daß in der Gablonzer Kleinglaswarenerzeugung bereits vierjäh-
rige Kinder beim Auffädeln von Glasperlen beschäftigt wurden. Kinder 
waren bis etwa 1860 als billige Arbeitskräfte so begehrt, daß man aus den 
angrenzenden Landgebieten — auch aus tschechischen Gegenden — ganze 
Scharen zur Manufaktur- und Fabriksarbeit heranholte und das Einströmen 
tschechischer Bevölkerungselemente in das bis etwa 1860/70 völlig geschlos-
sene deutsche Sprachgebiet der Sudetenländer ist nicht zuletzt auf diese 
Tatsachen zurückzuführen. Daß die Kinderarbeit in einem solchen Ausmaß 
überhandnahm, war unter anderem auch darin begründet, daß die ar-
beitenden Frauen gezwungen waren, ihre Kinder in die Fabriken mitzu-
nehmen, wenn sie diese nicht während des überlangen Arbeitstages sich 
selbst überlassen wollten. Nach einigen Berichten soll der eine oder andere 
Unternehmer im Hinblick darauf den Standpunkt vertreten haben, daß man 
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den Eltern im Grunde sogar etwas Gutes tue, wenn man ihren Kindern 
Arbeit gäbe — da nämlich sonst keinerlei Betreuung für sie da sei! 
Was die Entlohnung der Menschen in der Zeit des Vormärz betrifft, so 
stütze ich mich auf eine Chronik, die Emil Strauß verwertet hat. überhaupt 
verwende ich in weitem Maße Arbeiten aus seiner Feder. Wir verdanken ihm 
sehr viel und ich glaube im Sinne meines toten Freundes zu handeln, wenn 
ich an dieser Stelle seinen Namen nenne und ihn ausführlich zu Worte 
kommen lasse. Er zitiert die „Chronik der Stadt Schlackenwerth" von einem 
Verfasser namens Kühnel, wonach um 1830 der Taglohn eines Maurer-
oder Zimmergesellen in Westböhmen ganze 24 Kreuzer, der Lohn eines un-
gelernten Bauarbeiters hingegen nicht mehr wie 18 Kreuzer betrug. Damals 
kostete ein Pfund Rindfleisch ebenfalls 18 Kreuzer. Das Tagwerk eines un-
gelernten Arbeiters von 11, 12 oder vielleicht sogar 13 Stunden war also ein 
Pfund Rindfleisch wert. Dabei waren die Taglöhner des Maurer-, Zimmer-
und Dachdeckerhandwerks noch in einer bevorzugten Lage, denn sie konn-
ten — was nicht immer beachtet wird — im benachbarten Deutschland oder 
auch in Wien gegen höheren Lohn arbeiten. Man kann geradezu sagen, daß 
die Bauhandwerker und Bauarbeiter aus Nordböhmen geholfen haben, 
Dresden aufzubauen, während ihre Kollegen aus dem Böhmerwald beim 
Aufbau Wiens mit Hand anlegten. Ich weiß, daß mein eigenes Elternhaus 
von einem Mann erworben wurde, der als Dachdecker bis nach Stettin ge-
kommen war. Die Tatsache, daß diese Leute auch außerhalb der Heimat 
Arbeit finden konnten, bewahrte ihre Löhne davor, ins Bodenlose zu sin-
ken. Die Textilarbeiterlöhne waren erschreckend niedrig. Strauß erwähnt 
einen halbamtlichen Bericht aus dem Jahre 1835, wonach der Tageslohn 
eines Textilarbeiters lediglich zwei bis drei Kreuzer betrug. 
Man muß dieses soziale Elend vor dem Hintergrund der zunehmenden 
industriellen Mechanisierung sehen. Die Dampfmaschine hielt ihren Einzug 
in die Textilwerkstätten. War bis dahin wenigstens noch ein gewisses Min-
destmaß an handwerklichem Können erforderlich, so genügte nunmehr, einen 
völlig ungelernten Arbeiter nach kürzester Anlernzeit an den mechanischen 
Webstuhl zu stellen. Dazu kam aber noch ein weiteres: die Mechanisierung 
der Fabrikation gefährdete die Arbeitsplätze. So ersetzte z. B. die Perou-
tine im Kattundruck 20 Arbeitskräfte. 
Zum Hunger und der Not infolge der niedrigen Arbeitslöhne gesellte 
sich die Angst, durch die Mechanisierung der Betriebe auch noch diese küm-
merliche Beschäftigung zu verlieren. Wir erleben daher in jener Zeit in den 
sudetendeutschen Gebieten — wie nicht lange vorher in England und gleich-
zeitig im preußischen Schlesien — den spontanen Aufstand der brotlos Ge-
wordenen gegen die Maschine. Ich will keinen Zweifel darüber lassen, daß 
es sich dabei um eine zwar aus der Zeit heraus verständliche, dennoch aber 
durchaus reaktionäre Bewegung gehandelt hat. Sie hat, soweit es sich um 
die Sudetendeutschen handelt, leider keinen Dichter gefunden. Die Tsche-
chen haben es besser gemacht. Wir indessen müssen uns an die nüchternen 
Tatsachen halten: bereits 1839 wurde eine, dem Fabrikanten Großmann in 
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Oberrochlitz gehörende Maschine zerstört; die Täter wurden zu Gefängnis-
strafen verurteilt. Als im Jahre 1843 die Brünner Unternehmer — vergessen 
wir nicht, daß Brunn damals eine völlig deutsche Stadt war — zum Zwecke 
des Lohndruckes tschechische Arbeitskräfte aus der ländlichen Umgebung 
in die Stadt zogen, gab es Unruhen. Hier verbindet sich die soziale mit der 
nationalen Frage vielleicht zum erstenmal — es ist wie ein Vorspiel zu den 
ungeheuren Erschütterungen, die im darauffolgenden Jahrhundert von bei-
den Polen her in das Gesellschaftsgefüge hineinwirken sollten. 
Am 4. und 5. Juni 1844 rotten sich Arbeiter im schlesischen Peterswaldau 
und Langenbielau zusammen, protestieren gegen den niedrigen Lohn und 
zerstören Maschinen. (Diese Ereignisse hat Gerhart Hauptmann in seinem 
Drama „Die Weber" mit hinreißender Kraft gestaltet.) Sofort springt die 
Bewegung auf die benachbarten sudetendeutschen Gebiete über: am 3. Juli 
1844 rotten sich die Kattundrucker der Reichenberger Vororte zusammen, 
zerstören Maschinen in Alt-Habendorf, Machendorf und Rosenthal und ver-
suchen, in die Stadt zu marschieren, um ihr Zerstörungswerk in den damals 
bereits kräftig aufblühenden Liebig-Betrieben fortzusetzen. An der Neiße-
Brücke hielt das bürgerliche Schützencorps die Rebellen auf, die — selbst 
nur mit Knüppeln und Maschinenteilen bewaffnet — den Gewehren der 
ihnen entgegengestellten Abteilung gegenüber hilflos waren. 76 von ihnen 
wurden verhaftet und erhielten zum Teil jahrelange Gefängnisstrafen. 
Kleinere Unruhen ereigneten sich auch im Gebiet von Trautenau und Böh-
misch-Leipa, und schließlich stellte das Militär die Ruhe wieder her. 
Nach alledem müßte man eigentlich annehmen, daß das sudetendeutsche 
Industrieproletariat an den Ereignissen des Jahres 1848 lebhaftesten Anteil 
genommen hätte. Tatsächlich war indessen nichts dergleichen der Fall. Das 
erscheint verwunderlich, und wir haben nach der Ursache dieser Passivität 
zu fragen. Ich meine, daß sie zum Teil auf die niederdrückende Erinnerung 
an die fruchtlosen Aufstände von vor 4 Jahren, zugleich aber auch auf die 
ins Unerträgliche gesteigerte Verelendung dieser Menschen zurückzuführen 
ist. Man sollte diese Frage vom Sozial- und Individualpsychologischen her 
näher untersuchen, was bisher noch nicht geschehen ist. Nach meinem Dafür-
halten ist der völlig pauperisierte Mensch höchstens zu einer spontanen 
Aufruhrhandlung — wie es etwa die Maschinenstürmerei des Jahres 1844 
war —, nicht aber zur Teilnahme an gezielten, längere Zeiträume plan-
mäßig umspannenden Aktionen sozial- oder nationalrevolutionären Cha-
rakters fähig. Wer mit dem Ziele einer weitreichenden gesellschaftspoliti-
schen Veränderung gegen die vorhandenen staatlichen Gewalten antritt und 
weiß (oder den Umständen nach wissen muß), daß ihm ein harter, langer, 
entbehrungsreicher Kampf bevorsteht, in dem insbesondere auch mit 
schmerzlichen Rückschlägen gerechnet werden muß, braucht, um die seeli-
schen, geistigen und nicht zuletzt auch körperlichen Anspannungen aus-
halten zu können, die mit einem solchen Kampf nun einmal verbunden sind, 
ein Mindestmaß von körperlicher Widerstandskraft und geistiger Reif e. Diese 
Elemente waren aber in dem entnervten, verelendeten Haufen des früh-
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kapitalistischen Industrieproletariats der sudetendeutschen Gebiete kaum 
zu finden. 
Von hier aus erklärt sich auch, warum die allmählich um sich greifende 
sozialdemokratische Arbeiterbewegung sich keineswegs in erster Linie auf 
die Masse der ungelernten Lohnempfänger stützen konnte — und wollte. 
Vielmehr erfordert jeder Versuch, gesellschaftspolitische Verbesserungen 
und Fortschritte zu erreichen, bei denen, die ihn unternehmen wollen, ein 
beträchtliches Maß an Intelligenz und es sind daher die gehobenen Schich-
ten der Handwerker und gelernten Arbeiter, in denen der Funke des Sozia-
lismus zuerst gezündet hat. 
Dieser Gesichtspunkt ist wichtig, denn das Ausmaß der körperlichen, gei-
stigen und sittlichen Verelendung, in welcher sich der durchschnittliche un-
gelernte Industriehandlanger um die Mitte des 19. Jahrhunderts befand, 
ist heutigen Vorstellungen kaum zugänglich. Strauß verweist auf die an-
schauliche Lebensschilderung von Wenzel Holek, der u. a. Eisenbahnarbeiter 
gewesen ist. Diese Menschen, denen der Bau neuer und die Erhaltung 
bereits bestehender Bahnstrecken oblag, waren ein fast aus allen Nationali-
täten des alten Österreich bunt zusammengewürfelter Haufe, die sogar 
einen eigenen Namen trugen: man nannte sie „Paraver". Holek schildert 
sie als ein zerlumptes, zigeunerhaft bald hier, bald dorthin ziehendes Volk, 
für das es praktisch kaum Freizeit gab und das sich außerdem noch auf 
andere Weise gebunden fand; der Vorarbeiter, der sogenannte „Partie-
führer" , pflegte zur gleichen Zeit auch Kantineur zu sein, schenkte Bier und 
Schnaps an seine Leute aus und führte — wie man ohne weiteres annehmen 
kann, in sehr vielen Fällen unredlich — darüber Buch. Der einzelne erhielt 
also nur einen Teil des ohnedies unzulänglichen Lohnes bar auf die Hand, 
wurde aber zur gleichen Zeit fortwährend zum Alkoholismus ermuntert, in 
dem er schließlich den einzigen Trost über sein freud- und zielloses Leben 
zu sehen sich angewöhnte. Das gleiche System herrschte während des Früh-
kapitalismus mehr oder minder allgemein. Neben dem Haupteingang zu den 
Witkowitzer Eisenwerken und ebenso — woran ich mich persönlich gut 
erinnere — neben vielen Ziegeleibetrieben und Webereien stand die 
Schnapsbutike. Ich konnte das Problem des Alkoholismus in der Industrie-
arbeiterschaft von Kindesbeinen an beobachten. Mein Vater hat 42 Jahre 
lang in ein und derselben Fabrik gearbeitet. Ich kannte die Fabrik gut. Ne-
ben dem Fabriktor befand sich ein Kaufladen, dessen Inhaber eine Schnaps-
brennerei betrieb. Es gab Arbeiter, die bereits vor Beginn der Arbeitszeit — 
meist auf nüchternen Magen, in diesem Kaufladen ein Gläschen Schnaps 
zu sich nahmen, die in der Frühstückspause um 9 Uhr geschwind zu diesem 
Laden hinübersprangen, um dort ein zweites Gläschen zu trinken, die das 
armselige Mittagsbrot mit zwei oder drei weiteren Gläschen Schnaps hinab-
spülten, die Nachmittagspause durch ein weiteres Gläschen feierten und am 
Abend nach beendeter Arbeitszeit (wenn sie überhaupt noch Geld in der 
Tasche hatten) in diesem Laden beim Schnaps sitzen geblieben sind. Es liegt 
auf der Hand, daß diese Alkoholisierung nicht nur zu körperlichem Elend, 
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sondern auch vor allem zu sittlicher Verwahrlosung führte. Wir können für 
die sozialdemokratische Bewegung unter anderem in Anspruch nehmen, daß 
sie gerade den Kampf hiergegen zähe und schließlich erfolgreich geführt 
hat, und man sollte ihr dafür dankbar sein. 
Wir besitzen grauenvolle Schilderungen über das Ausmaß und die äuße-
ren Erscheinungsformen der Verelendung der arbeitenden Menschen auch 
noch für die Jahre zwischen 1860 und 1880. Ich stütze mich auch hier auf 
Berichte, die bei Emil Strauß zu finden sind. Wir hören z. B. von einem Stadt-
arzt von Trautenau, daß Räume, die als Wohnung für drei bis vier Personen 
kaum hinreichend erschienen, mit 18 bis 20 Menschen belegt waren. Die 
hygienischen und moralischen Folgen solcher Zustände braucht man nicht 
zu schildern. Zehn- und Zwölfjährige paarten sich. Ebenso schauerlich sind 
die Schilderungen, die Albin Bráf, der spätere Ministerpräsident, von Berg-
arbeiterwohnungen in Nordböhmen gegeben hat. Man wisse beim Betreten 
solcher Behausungen oft gar nicht, ob sie benützt würden oder ob lediglich 
die Überbleibsel Fortgezogener zurückgelassen seien. Es fehle alles: es gebe 
weder Tisch noch Stuhl oder Schrank, nur ausnahmsweise hie und da ein-
mal eine Bettstatt; das Nachtlager sei zumeist ein völlig verschmutzter 
Strohsack, ein paar Lumpenbündel oder dergleichen. Der vorhin erwähnte 
Wenzel Holek berichtet, daß seine „Paraver" beim im Gelände fortschrei-
tenden Streckenbau bestenfalls in Scheunen auf dem blanken Stroh unter-
gebracht wurden; fast keiner von ihnen habe eine Decke besessen. 
Sehr interessant — und ebenfalls bei Holek nachzulesen — ist der Unter-
schied des Sozialzustandes diesseits und jenseits des Grenzgebirges. Auch 
im benachbarten Sachsen und Schlesien waren die damaligen Verhältnisse 
durchaus unerfreulich; sie waren aber weitaus besser als in Böhmen. Jeder, 
der Gelegenheit hatte, in die nahe Fremde zu gelangen, sah das nur zu deut-
lich und von hier aus gewinnt das Auswanderungsproblem eine neue Be-
leuchtung. Ebenso erklärt sich der große Umfang des Grenzgängertums: man 
arbeitete für höheren Lohn in Sachsen oder Preußisch-Schlesien und lebte 
im billigeren Böhmen. Mit diesem dauernden Hin und Her über die Grenze 
kamen aber natürlich auch die neuen politischen Ideen in die sudetendeut-
schen Gebiete. 
Es ist nun anzunehmen, daß die Zustandsschilderungen etwa eines Man-
nes wie Bráf oder der seit Mitte der 70er Jahre eingesetzten „Industrie-
inspektoren" auch ihrerseits dazu geholfen haben, die Machthaber des da-
maligen Staates auf die gefahrenvolle Lage aufmerksam zu machen. Wenn 
z. B. im Reichenberger Land eine Kindersterblichkeit von 407, in Friedland 
sogar von 434 auf 1000 Kinder bis zu einem Jahr, bei unehelichen Kindern 
sogar bis 500 auf 1000 und für eine Stadt wie Reichenberg 208 Totgeburten 
auf 1000 Lebendgeburten festgestellt wurden, wenn es sich ferner erwies, 
daß in der gleichen Stadt auf 1000 Geburten 1170 Todesfälle gezählt wurden 
und von 1000 Rekruten nurmehr noch 23 den vorgeschriebenen Tauglich-
keitsgrad erreichten, so waren das auch für die damaligen Behörden Alarm-
zeichen, die sie nicht übersehen konnten. 
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Ich möchte auch darauf hinweisen, daß mit dem wirtschaftlichen Elend der 
Industriearbeiterschaft auch ein beklagenswerter kulturell-geistiger Not-
stand verbunden war. Eine Stichprobe in einer Trautenauer Fabrik ergab 
z. B. im Jahre 1884, daß von 42 Arbeiterinnen nur 9 lesen und schreiben 
konnten, obwohl alle bis auf zwei die Schule besucht hatten. — Wir haben 
dem österreichischen Reichsvolksschulgesetz viel zu danken. Aber so gut 
gemeint dieses Gesetz auch sein mochte — Tatsache war, daß viele Eltern 
wirtschaftlich einfach nicht in der Lage gewesen sind, ihre Kinder in die 
Schule zu schicken bzw. gezwungen waren, sie vorzeitig aus dem Unterricht 
herauszunehmen. Bei der gleichen Erhebung in Trautenau ist u. a. festge-
stellt worden, daß ein großer Teil derjenigen Arbeiterinnen, die wohl noch 
lesen und schreiben konnten, dennoch nicht in der Lage war, den Namen der 
Landeshauptstadt oder gar der Reichshauptstadt anzugeben. Sie kannten 
also noch nicht einmal die Namen „Prag" oder „Wien". 
Das Volkslied des 17. und 18. Jahrhunderts, die Handwerkerlieder dieser 
und der späteren Zeit waren verstummt. Ich selbst kann mich noch entsinnen, 
daß es in dem Arbeiterdorf, in dem ich aufgewachsen bin, keine Volkslieder 
gab. Ein paar einfache Melodien lernten wir in der Schule. Ich bin aber auf 
großen Widerstand gestoßen, als ich später innerhalb der sozialistischen 
Jugendbewegung versucht habe, Volkslieder und Volkstänze in unseren 
Reihen heimisch zu machen. Ganz vereinzelt war eine halbverschüttete Fa-
milienerinnerung daran vorhanden. Ich freue mich aber, daß dieses schöne 
Kulturgut inzwischen wieder erweckt und zur Blüte gebracht worden ist. 
Wenn Sie das alles bedenken, so kann es eigentlich kaum wunderneh-
men, daß das Gefühl dafür, daß es im gleichen Land auch noch eine andere 
Nation gab und daß daraus eine Auseinandersetzung erwuchs, die nicht nur 
notwendig, sondern auch wert war, daß man sie führte, in diesen Kreisen 
nur langsam, schwächlich und verspätet aufwuchs. Die soziale Verelendung 
war ein Hindernis für die Entwicklung eines Volksbewußtseins. Sie bildete 
nicht das einzige Hindernis dafür. Es gab noch andere. All das ist später 
verhängnisvoll hervorgetreten und erst Seliger hat es zuwege gebracht, das 
national denkende Bürgertum in entscheidender politischer Stunde in eine 
Reihe mit der sudetendeutschen Arbeiterschaft zu bringen. 
An dieser Stelle ist auch ein Wort darüber zu sagen, wie es der Arbeiter-
schaft allmählich gelungen ist, ihre sozialen Forderungen zu verwirklichen. 
Betrachten wir die Maschinenstürmerunruhen des Jahres 1844, so wird die 
gegenseitige Isoliertheit der einzelnen rebellierenden Gruppen und Be-
reiche fast schmerzhaft deutlich; Westböhmen wußte nichts davon, was in 
Nordostböhmen geschah. Erst allmählich entwickelte sich der Gedanke des 
regionalen und fachlichen Zusammenschlusses in Gewerkschaften. Daneben 
entstanden, teilweise gefördert von einsichtigen Unternehmern, Betriebs-
krankenkassen und ähnliche soziale Einrichtungen. Der Gedanke der Be-
triebskrankenkasse hat seine Vor- und Nachteile. Der Nachteil liegt, vom 
Gesichtspunkt des arbeitenden Menschen her betrachtet, in einer unter Um-
ständen sozial und individuell unvorteilhaften Bindung an Arbeitsplatz und 
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Betrieb sowie auch darin, daß der arbeitende Mensch unter Umständen dem 
Einfluß des Betriebsherrn auf Wegen ausgesetzt wird, die er nicht versperren 
kann: so war z. B. in dem Betrieb, in dem mein Vater arbeitete, der Schwie-
gersohn des Unternehmers Arzt der Betriebskrankenkasse. Es liegt mir fern, 
diesem Mann, den ich gekannt und geachtet habe und der nun auch längst 
verstorben ist, nahe treten zu wollen: dennoch ist der Gedanke nicht von 
der Hand zu weisen, daß er seine Aufgabe aus einer leicht erklärlichen per-
sönlichen Bindung — wenn schon nicht Abhängigkeit heraus — erfüllt hat. 
Ein zweiter Faktor von wesentlicher Bedeutung für das allmähliche Er-
starken der Arbeiterbewegung sind die Konsumgenossenschaften. Ihnen 
kommt vor allem das Verdienst zu, die Arbeiter aus der Kredit- und Bettel-
wirtschaft der werkseigenen Kantine und ihrer unredlichen Pächter erlöst 
und den grassierenden Alkoholismus bekämpft zu haben. Weitaus die wich-
tigste Rolle möchte ich allerdings den Arbeiter-Bildungsvereinen zuschrei-
ben. Ihre Bedeutung kann man anhand der Lebensbilder der führenden 
Männer der Arbeiterbewegung genau verfolgen. Josef Seliger z. B. hat nur 
3 Klassen der Volksschule besucht. Als er als aufstrebender Mensch gegen 
Ende seines 3. Lebensjahrzehnts Schriftleiter einer der ersten sozialdemo-
kratischen Zeitungen wurde, hatte er viel nachzuholen, um erst einmal die 
deutsche Sprache richtig handhaben zu lernen. In den Arbeiter-Bildungs-
vereinen las man Schiller, Heine, Herwegh, auch Dichter anderer Völker in 
guten deutschen Übersetzungen. In den Zusammenkünften dieser schlichten, 
begeisterten Zirkel war ein Stückchen Gottesdienst. 
Die Beziehungen zum Allgemeinen deutschen Arbeiterverein Lassalles 
ins österreichische gingen über Asch — dieser eigenartige, nach Deutschland 
hineinragende Zipfel unterlag von jeher allen Einflüssen aus Bayern und 
Sachsen. Der Strumpfwirker Johann Simon Martin schrieb im Dezember 
1863 an den Vizepräsidenten des Deutschen Arbeitervereins, Danner: „Wir 
leben als Protestanten nach der reinen Christuslehre. Da ist die Bibel unsere 
Richtschnur, und folglich lieben, ehren und achten wir jeden Menschen, 
welcher Konfession er auch angehören mag. Nicht der Name, sondern die 
Tugend macht den Christen. Und über diese unsere Tendenz kann jeder 
Mann sich auf unsere Rechtlichkeit verlassen, und soweit wir uns in das 
Programm des Herrn Lassalles durch Ihr höchstgeehrtes Schreiben und durch 
die uns gesendeten Druckschriften eingeweiht haben, kann es kein anderes 
Heil der Menschheit geben, als die Ausführung dieser allerwichtigsten Auf-
gabe des Arbeiterstandes." So vermengen sich hier religiöse Vorstellungen 
mit sozialem Streben. Auf der anderen Seite freilich bemerken wir das 
schicksalhafte Mißverständnis auf Seiten der draußen in Deutschland Le-
benden, wenn Lassalle — der grundgescheite, hochgebildete Mann dem 
Johann Simon Martin antwortet, er freue sich, unter seinen Anhängern 
nunmehr auch die Nachfahren des Hus begrüßen zu können. Auch Lassalle 
wußte also nicht, daß jenseits der sächsischen Grenzberge Deutsche guten 
Stammes wohnten. (Es hat ja auch einmal einen deutschen Reichspräsidenten 
gegeben, der Braunau in Böhmen mit Braunau am Inn verwechselte). 
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Ein weiterer wichtiger Punkt — verzeihen Sie, wenn ich diese Dinge mehr 
oder minder aphoristisch aneinanderreihe — liegt in der Tatsache, daß es 
in den sudetendeutschen Gebieten nie die aus Oberschlesien, Sachsen und dem 
Ruhrgebiet, aber auch aus Belgien, Nordfrankreich und Mittelengland be-
kannten Zusammenballungen riesiger Industriestädte gegeben hat. Es 
ist vielmehr das Dorf und die Kleinstadt, die sich industrialisieren; Reichen-
berg war eine Ausnahme. Im Industriedorf bleibt dem arbeitenden Men-
schen aber insoweit immer noch ein letzter Rückhalt, als er oft ein, wenn 
auch nur sehr kleines Stückchen eigenes Land besitzt, wo er etwas Getreide, 
Gemüse und vor allem Kleinvieh züchtet; sehr viele von uns sind mit Ziegen-
milch großgezogen worden. Aber immerhin: die Familie besaß ein eigenes 
Dach über dem Kopf, und der Gedanke, ob und wie man es zu einem soliden 
kleinen Häuschen bringen werde bzw. bringen solle, erfüllte die Köpfe und 
gab andererseits dem Leben schließlich doch etwas wie einen gesunden 
Sinn. Es war die Arbeit von 30 bis 40 Jahren einer ganzen Familie von vielen 
Köpfen nötig — auch das weiß ich aus eigener Erfahrung —, um ein solches 
Arbeiterhäuschen zu errichten und abzuzahlen. Nicht zuletzt aus diesem 
Grunde wurden, wo es Heimarbeit gab, die Kinder noch bis in die Zeit des 
Ersten Weltkrieges und darüber hinaus herangezogen, und in dieser Form 
erhielt sich die Kinderarbeit auch über den Zeitpunkt hinaus, als sie in den 
Fabriken bereits verboten war. Ich selbst habe zu einer Zeit, als ich schon 
in die Bürgerschule ging, noch regelmäßig die Spulmaschine für meine Mut-
ter getreten und hatte dabei — etwa gegenüber denjenigen meiner Schul-
kameraden, deren Eltern Knöpfe machen mußten — einen großen Vorteil: 
ich konnte während des Arbeitens lesen. Aber ich habe als Schulbub regel-
mäßig die Körbe mit Spulen in die Fabrik getragen und von dort das Garn 
wieder nachhause geschleppt. 
über all dem aber ziemt es sich, der ungeheueren körperlichen, geistigen, 
seelischen und sittlichen Leistung der Arbeiterfrau zu gedenken. Sie konnte 
auch in der größten Not der gute Geist eines solchen Heimes sein. Wer in 
ihr verhärmtes Gesicht blickte, konnte begreifen, daß es sich lohnte, für ein 
besseres soziales Morgen einzutreten. Viele von ihnen haben es nicht mehr 
erlebt. Das Hohe Lied der Arbeiterfrau ist noch nicht geschrieben. 
Es ist mir wohl bewußt, daß das, was ich Ihnen vorzutragen hatte, wenig 
mehr darstellt, als einige illustrierende Randbemerkungen zu einem Gegen-
stand, über den noch unendlich viel mehr zu sagen wäre und auch zur gege-
benen Zeit noch viel mehr in sorgsam zusammengefügter Form wird gesagt 
werden müssen. Ich wollte eigentlich nur Hinweise darauf geben, wie groß 
und weit das Feld ist, das der Sozialforschung offen steht. Daß das Colle-
gium Carolinum sich auch dieser Fragen systematisch annehmen will, be-
grüße ich und ich wünsche Ihnen für diese Arbeit alles Gute und den besten 
Erfolg. 
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